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Ein Wort zuvor


Die Geschichten führen zurück in eine Zeit, als Bayern noch ein Bauernland war. Und es war eine Zeit, in der es noch kaum landwirtschaftliche Maschinen gab, die eine Erleichterung gewesen wären für die schwere Arbeit auf Feld, Acker, Hof und im Wald. Es waren Pferde, Ochsen, bei den kleineren Bauern mitunter auch Kühe, mit deren Hilfe die meiste Arbeit verrichtet wurde. Betrachten wir heute alte Bilder davon, dann mag uns das vielleicht romantisch erscheinen, aber den Schweiß dahinter sehen wir nicht.


Es ist noch nicht allzu lange her, als viele, sehr viele Menschen noch als Knechte oder Mägde bei den Bauern in der Landwirtschaft bei harter Arbeit ihr Brot verdienten. Nicht wenige von uns würden ihre Vorfahren dort wiederfinden, wenn wir danach forschten. Stolz waren sie, die Bauern, denn die großen unter ihnen herrschten oft nicht nur über eine sehr große Anzahl von Bediensteten, mit deren Hilfe sie weitgehend für die Ernährung der Bevölkerung sorgten, sondern sie genossen neben dem Pfarrer und dem Lehrer auch hohes Ansehen in ihrem Dorf.


Die Arbeit auf einem Hof war sehr entbehrungsreich und hart. Man hatte zwar eine kostenfreie Unterkunft und zu Essen, aber Geld als Arbeitslohn gab es erst an Lichtmess, wo man für gewöhnlich auch die Arbeitsstelle wechseln konnte und mit etwas Glück vielleicht auch einen besseren Bauern fand.


Die folgenden Geschichten handeln von der Zeit unmittelbar nach dem Ende des Krieges von 1870/71 und weiter über den ersten Weltkrieg hinweg bis zur Nachkriegszeit des zweiten Weltkrieges, von jenen Zeiten also, die geprägt waren von allgemeiner Not und Armut.


Die Geschichten erzählen von tragischen und oft traurigen Begebenheiten, wie sie in der bäuerlichen Welt spielten, in der gar manche Tränen des Leides und Schmerzes, der Ohnmacht und Wut, aber auch des Glücks die Wege benetzten, die durch die Geschehnisse führten. Und es waren jeweils Herz und Gemüt, die tapfer gegen Kopf und Verstand ankämpften.


Der Verfasser wünscht


viel Freude beim Lesen





Ein Nikolaus für den Bergstallbauern


Es ist Mitte November und im Wirtshaus zum Roten Ochsen wird, wie jedes Jahr um diese Zeit, darüber diskutiert, wer als Nikolaus die Kinder im Dorf bescheren soll. Dazu hat sich der Gemeinderat, der vorwiegend aus Großbauern besteht, am Stammtisch eingefunden. Auch der Metzgermeister Huber sitzt mit am Tisch, weil sein Geselle mit seiner hünenhaften Gestalt die Rolle des Nikolaus übernehmen soll.


Eigentlich würde sich die Frage darüber gar nicht stellen, denn der Metzgergeselle Beilhammer spielt den Nikolaus schon seit vielen Jahren und drängt sich regelrecht dazu auf. Aber einigen wenigen im Dorf gefällt das gar nicht. Dazu gehören der Pfarrer und der Lehrer. Diese sitzen an einem der Nebentische und hören der Unterhaltung zu.


Bei ihnen sitzt auch Matthias Kornbauer, der in der nahen Kreisstadt zusammen mit seiner Frau eine kleine Anwaltskanzlei betreibt. Kornbauer liebt das Landleben sehr und stammt selber aus einem Bauernhof. In seinem benachbarten Geburtsort ist er der Leiter des Kirchenchores und spielt die Orgel. Oft hilft er den dortigen Bauern auch beim schriftlichen Umgang mit Ämtern und Behörden. Seine große Leidenschaft aber ist der Männerchor in der Kreisstadt, wo er mit seiner wunderschönen Bassstimme als unverzichtbar gilt.


Wer sich ganz besonders hervortut am Stammtisch, ist der reiche Bergstallbauer. Der tönt nämlich für alle deutlich vernehmbar: „Der Beilhammer ist genau der richtige Nikolaus für meine Bankerten daheim – und für andere auch!“


Während er das sagt, schielt er hinüber zu dem Tisch, an dem seiner Meinung nach diejenigen Revoluzzer sitzen, denen der Beilhammer nicht passt.


Die drei stecken daraufhin tatsächlich ihre Köpfe zusammen, um sich zu beratschlagen: „Wie kann denn dieser Mensch seine Kinder als Bankerte bezeichnen“, ereifert sich Matthias Kornbauer, „ich kenne keine braveren und netteren Kinder, als die vom Bergstallerhof!“


Dann äußert sich der Pfarrer: „Die zwei älteren der Buben dienen bei mir als Ministranten, aber noch nie haben sie ein schlechtes Wort über ihren Vater geäußert, wobei ich weiß, wie überaus streng und ungerecht er gegenüber seinen Kindern handelt. Und weil sie mir oft einen gar so traurigen Eindruck vermitteln, habe ich sie daraufhin natürlich auch schon angesprochen, aber schweigend erdulden sie ihr Los. Ich habe nie gehört, dass sie ihren Vater nicht liebten oder böse seien auf ihn“, entfährt es dem Pfarrer ungewohnt aufgebracht. Dann zieht er sein Taschentuch hervor und schnäuzt sich.


Nach einer kleinen Pause meldet sich der Lehrer zu Wort: „Ich bin jetzt bald dreißig Jahre lang Lehrer, aber so anständige Kinder wie die vom Kornstaller habe ich noch in keiner Klasse gehabt. Wenn alle so wären, könnte man Mäuse laufen hören. Daneben arbeiten sie fleißig mit, und zu Hause, so weiß ich von der Bäuerin, helfen sie sich gegenseitig beim Lernen!“


„Man müsste“, schlägt Matthias Kornbauer vor, „für diese bedauernswerten Kinder einen anderen Nikolaus organisieren. Dieses Monster von einem Metzgergesellen kann man doch keinem Kind zumuten!“


In der Tat sieht der Beilhammer selbst ohne seine Verkleidung als Nikolaus für Kinder zum Fürchten aus. Und in seiner Maskerade könnte man ihn vielleicht als Krampus bezeichnen, aber niemals als Nikolaus, der doch in der christlichen Welt als ein gütiger Heiliger gilt. Es ist auch alles andere als ein Kleid, mit dem sich der Beilhammer umhüllt, sondern eine Art von Mantel, der aus verfilzten Felllappen verschiedener Tierarten zusammengeflickt zu sein scheint und ihm in allen Grautönen bis zum Boden reicht. Auf seinem riesigen Schädel trägt er eine speckige Fellmütze und sein Gesicht tarnt er mit einem zotteligen schwarzen Bart, wo doch ein Nikolaus einen weißen Bart trägt. Dazu schleppt er eine schwere Kette mit sich herum und natürlich auch eine Rute, aber eine recht knorrige, mit der er immer reichlich auf die Kinder eindrischt. In dieser Aufmachung ist er der reinste Kinderschreck. Aber vielen Leuten im Dorf scheint das zu gefallen und sie finden es spaßig, kleine und große Kinder auf diese Art und Weise zu erschrecken und zu züchtigen. Es gibt sogar Eltern, die haben sich ein Foto von diesem Ungeheuer anfertigen lassen, das sie ihren Kindern das Jahr über vor die Augen führen, wenn sie unfolgsam sind. Unbedingt zu erwähnen ist noch, dass dieser Metzgergeselle eine Stimme hat, die gar nicht recht passen mag zu diesem Koloss. Man könnte sie beinahe als Fistelstimme bezeichnen.


Die drei am Nebentisch besprechen sich ziemlich leise und machen sich weiterhin Gedanken über die Möglichkeit, wie man zu einem anderen Nikolaus kommen könnte.


„Wenigstens für die Bergstall-Bauernkinder sollte man halt einen haben“, meinten sie einhellig. Besonders dem Matthias tun die Kinder richtig leid, denn er selber fühlt sich immer selig und glücklich, wenn er Menschen helfen kann, die einer Hilfe bedürfen.


„Der Bergstaller“, so meint er dann auch, „ist vielleicht deshalb so grausam zu seinen Kindern, weil er womöglich selber schlechte Erfahrungen aus seiner Kindheit mit sich herumschleppt. Wie auch immer, er gönnt ihnen nichts, weil er krankhaft geizig ist, obwohl er der reichste Bauer im Dorf ist. Man müsste ihm das einmal richtig hinreiben, dann wird er vielleicht einsichtig werden!“


Plötzlich wenden sich der Pfarrer und der Lehrer gleichzeitig an ihn und beide sagen wie aus einem Mund: „Sie! Ja Sie!“


Und dann sprudelt es aufgeregt aus dem Mund des Pfarrers: „Lieber Herr Kornbauer, überlegen Sie, nur Sie allein kämen dafür in Frage, denn mich und den Herrn Lehrer würden die Kinder doch sofort erkennen!“


„Und außerdem“, ergänzt der Lehrer, „kennt Sie auch der Bergstallbauer nicht persönlich.“


Aber Matthias Kornbauer lächelt nur und meint: „Liebend gerne würde ich das machen, aber ich weiß leider nicht, wie ich zu einem vernünftigen Nikolausgewand kommen könnte.“ „Das kann ich übernehmen“, sagt der Pfarrer sofort. „Ich habe im bischöflichen Ordinariat einen guten Freund aus meiner Studienzeit, mit dem ich fast täglich in Kontakt stehe. Ich bin mir ganz sicher, dass ich von ihm eine komplette Nikolausausstattung bekommen werde, wie sie eine solche das Dorf noch nicht gesehen hat.“


„Gut“, sagt Matthias freudig, „wenn Sie das zu Wege bringen, bin ich dabei.“


Mit dieser hoffnungsfrohen Aussicht trennen sich die drei für heute und wollen sich in den nächsten Tagen noch vermehrt treffen, um alles Notwendige zu besprechen.


Ein paar Tage später schon kommt der Freund des Pfarrers mit dem bischöflichen Dienstwagen am Pfarrhof vorgefahren mit einer kompletten Ausstattung für einen Nikolaus. Sofort schickt der Pfarrer nach Matthias Kornbauer, der auch schnell zur Stelle ist, um sofort alles anzuprobieren. Der Freund des Pfarrers ist außerordentlich angetan davon, wie gut der großgewachsene Kornbauer in der Aufmachung aussieht. Und als er dessen Stimme vernimmt, ist er vollkommen hingerissen und sagt: „Ja, so stelle ich mir einen Nikolaus vor; einen mit einer derart großartigen Stimme könnten wir uns auch gut bei uns in der Stadt vorstellen. Sagen Sie, Herr Kornbauer, könnte sich das vielleicht machen lassen mit Ihnen?“


Ein größeres Lob konnte dem Matthias gar nicht widerfahren und am liebsten hätte er sofort zugesagt, aber am sechsten Dezember soll ja der große Tag für die Bergstallkinder sein. Doch der Kirchenmann ahnt, was Kornbauer sagen wollte und kommt ihm zuvor: „Natürlich nicht am sechsten, Herr Kornbauer, denn da haben Sie ja hier zu tun. Wir haben für den Nikolaus in der Stadt auch noch viele andere Termine.“


Da schlägt Matthias in die Hand des Monsignore ein. Damit hat er eine weitere Tätigkeit gefunden, die seinem Naturell entspricht und ihm Freude im Herzen bereiten würde.


Einen Tag vor dem Nikolaustag spricht die Bäuerin vom Bergstallhof den Metzgergesellen Beilhammer an: „Gell Schorsch, du machst doch heuer wieder den Nikolaus; da schau her, da sind die Geschenke für meine Kinder“, und sie überreicht ihm ein kleines Säckchen, „und gell, sei so gut und tu meine Kinder nicht so arg hauen, auch dann nicht, wenn der Bauer das will, hör nicht auf den Bauern!“


„Aber Bergstallerin“, sagt der Beilhammer etwas unsicher zu ihr, „ich komm doch heuer gar nicht zu euch. Der Herr Pfarrer hat mir ausdrücklich gesagt, dass ich heuer nicht zu euch gehen soll, aber warum, weiß ich nicht. Weiß denn der Bauer nichts davon?“


„Jetzt kenn ich mich aber gar nicht mehr aus. Der Bauer hat mich extra zu dir geschickt und gesagt, du machst das heuer wieder“, sagt die Bäuerin verwirrt.


„Weißt‘ was, Bergstallerin, jetzt gehst du zum Herrn Pfarrer, der weiß mehr als wir zwei zusammen, und dem gibst du dann gleich die Geschenke für deine Kinder.“


„Ja wer kommt denn dann als Nikolaus zu uns, etwa der Herr Pfarrer persönlich?“, fragt die Bäuerin, „wir brauchen doch einen Nikolaus!“


„Ich weiß es nicht, wer zu euch kommt, ich weiß nur, dass ich auf den Pfarrer hören muss“, sagt der Beilhammer und zuckt zum Abschied hilflos mit seinen breiten Schultern.


Mit einem unguten Gefühl und einem bedrückten Herzen macht sich die Bäuerin auf den Weg zum Pfarrer und sie schämt sich jetzt schon, wenn sie ihm die Geschenke für die Kinder geben wird. Am liebsten würde sie ihm diese ganz vorenthalten, aber sie weiß ja nicht, was werden wird.


„Grüß Gott Herr Pfarrer, der Beilhammer schickt mich her zu Ihnen und er meint, das hier soll ich Ihnen geben“, und die Bäuerin überreicht ihm, auffallend rot werdend im Gesicht, das kleine Säckchen für die Kinder.


Der Pfarrer öffnet das Säckchen, betrachtet die Geschenke und murmelt erschüttert vor sich hin: „O mein Gott, für jedes Kind ein Apfel, zwei Walnüsse und je ein einziges Rippchen Schokolade, herausgebrochen aus einer ganzen Tafel.“ Und noch einmal sagt er: „O mein Gott!“


Dann schaut er in das tief beschämte Gesicht der Bäuerin und sagt zu ihr: „Ich weiß, Bergstallerin, du bist eine gute Frau, du kannst nichts dafür und bist macht- und schuldlos.“


Sie aber sagt zögernd: „Der Beilhammer meint, dass er heuer nicht zu uns kommt als Nikolaus, aber der Bauer braucht doch einen und er hat mir aufgetragen, ich soll dem Beilhammer Bescheid geben.“


In seinen Bart brummend und für die Bäuerin kaum verständlich sagt der Pfarrer: „Ja, der Bauer braucht in der Tat einen“, und laut fährt er fort, „und deine Kinder brauchen auch einen, aber einen wirklichen Nikolaus, und es wird einer kommen zu euch, das kann ich dir versprechen!“


Unsicher geworden fragt die Bäuerin: „Dann kommt also doch der Beilhammer wieder zu uns?“


„Nein, meine liebe Bergstallerin, der kommt nicht, aber lass deinen Bauern bei diesem Glauben und sag ja nichts anderes zu ihm, wenn er dich danach fragen sollte, hast du mich recht verstanden?“


„Er soll also meinen, dass der Beilhammer kommt?“, sagt sie. „Genauso ist es! Wenn du dir selber und vor allem deinen Kindern einen großen Gefallen tun willst, dann behalte unser Gespräch ganz für dich, willst du mir das versprechen?“


„Ich liebe meine Kinder und ich verspreche Ihnen ganz fest, Herr Pfarrer, kein Wort darüber zu verlieren!“


Einerseits erleichtert aber mit etwas Angst und Unsicherheit verabschiedet sie sich vom Pfarrer.


Kurz darauf lädt der Pfarrer den Lehrer und den Matthias zu sich in den Pfarrhof ein, wo er ihnen vom Besuch der Bäuerin vom Bergstallhof berichtet. Als er seinen Gästen die Geschenke für die Kinder zeigt, sind sie sprachlos.


Der Lehrer fängt sich als erster und sagt erzürnt: „Die Äpfel sind von seinen eigenen Bäumen und ein Nussbaum befindet sich auch in seinem Obstgarten. Ich kann diesen Vater nicht verstehen. Seinen Kindern gibt er in die Schule auch nie etwas anderes mit, als für jedes immer nur einen Apfel.“


„Jedenfalls“, so sagt Matthias Kornbauer zu seinen beiden Mitstreitern, „werde ich heute noch in die Stadt fahren und für die Kinder vernünftige Geschenke besorgen!“


„Ich werde mich natürlich an den Kosten beteiligen“, sagt der Pfarrer, und der Lehrer bietet sich ebenfalls an.


„Das lassen Sie nur meine Sorge sein, ich werde zusammen mit meiner Frau etwas passendes für die Kinder aussuchen“, winkt Matthias dankend ab. „Aber ich würde Sie gerne um etwas anderes bitten. Gibt es vielleicht ein Adventslied, das die Kinder auswendig singen könnten oder ein entsprechendes Gedicht, das eines der Kinder vortragen könnte?“


Eine ganze Auswahl an Liedern und Gedichten, die die Kinder in der Schule gelernt haben, stellt ihm der Lehrer vor und Matthias notiert sich einiges davon. Dann möchte er gerne noch wissen, was diese armen Kinder an Spielsachen hätten, worauf der Lehrer grimmig sagt: „Ich weiß, dass die beiden Mädchen gemeinsam nur eine einzige kleine Puppe haben, die von der Bäuerin aus Stoffresten zusammengeflickt und mit Stroh ausgefüllt ist, und die drei Buben spielen immer mit einem Ball, der kaum größer ist als ein Handball. Auch diesen hat die Bäuerin aus Stoff hergestellt und einfach prall mit Stroh vollgestopft.“


Das reichte dem Matthias und er schüttelt nur noch den Kopf.


Dann endlich ist es so weit. In der Wohnstube grantelt der Bauer und grollt: „Wo bleibt denn heute der Nikolaus? Der ist doch sonst immer pünktlich gewesen! Du hast doch erledigt, was ich dir angeschafft habe, oder?“, sagt er zur Bäuerin und schaut sie scharf an. Aber sie sagt kein Wort, sondern hofft ängstlich darauf, dass alles gut gehen möge.


Die fünf Kinder im Alter von fünf bis zwölf Jahren schauen bei den Worten ihres Vaters angstvoll zur Türe hin und rücken näher zusammen.


Dann hören sie draußen an der Haustüre, wie es laut poltert und klopft. Der Bauer springt sofort auf und sagt gereizt: „Na endlich!“


Er geht über den Flur zur Haustüre, öffnet sie und will gerade zu einer deftigen Rede ausholen, da fährt er entsetzt zurück und das Wort bleibt ihm im Halse stecken. Mit offenem Mund starrt er auf den fremden Nikolaus. Dieser aber sagt sogleich zu ihm mit einer tiefen und dröhnenden Stimme, bei der der Bauer gehörig zusammenzuckt: „Bergstaller, geh voraus und führe mich zu deinen Kindern!“


Mit schwammigen Knien, die ihn fast nicht mehr zu tragen vermochten, bewegt sich der Bauer vorwärts.


Der Nikolaus muss sich gehörig bücken, als er den Flur betritt. Ebenso auch, als er durch die Türe die geräumige Wohnstube betritt. Dort drinnen richtet er sich auf, wo er mit seiner Mitra fast an die Decke stößt, obwohl die Stube recht hoch ist.


Die Kinder bekommen große Augen, denn solch einen Nikolaus haben sie bisher immer nur auf Bildern gesehen. Und jetzt steht ein leibhaftiger vor ihnen. Vor lauter Staunen vergessen sie sogar zu weinen, was sie beim Beilhammer immer reichlich taten. Aber Angst haben sie trotzdem, obwohl sie keine Kette und auch keine Rute sehen. Stattdessen sehen sie einen großen Sack, den der Nikolaus jetzt abstellt und der voll zu sein scheint. Und der zwölfjährige Stephan schnauft erleichtert auf, denn da ist kein Platz für einen von ihnen. Der frühere Nikolaus dagegen hat nur einen leeren Sack dabei gehabt, in den er immer eines der Kinder hineinsteckte, es mitnahm und dann irgendwo in der finsteren Nacht aussetzte.


Im Bauern indessen arbeitet es fieberhaft. Er kann sich keinen Reim machen auf das, was ihm und seiner Familie widerfährt. Und er rätselt, wer der Nikolaus sein könnte. Hinter seinem Rücken aber faltet die Bäuerin in zaghafter Freude ihre Hände zusammen und hebt sie himmelwärts.


„Vielleicht doch der Beilhammer? Der Größe nach könnte er es sein. Aber die Stimme, diese Stimme! Was hat doch dieser Nikolaus nur für eine Stimme? Die hab ich noch nie gehört“, sinniert der Bauer verstört. „Das muss ein Fremder sein, der kann nicht von hier sein, denn ich kenne ihn nicht.“


Der Nikolaus reißt ihn aus seinen Überlegungen heraus und plötzlich ist seine Stimme eine andere, sie ist nicht mehr dröhnend, sondern klingt jetzt sehr sanft, als er sich an die Kinder wendet.


„Habt keine Angst, meine lieben Kinder, denn ich bin nicht gekommen, um euch zu bestrafen, sondern um euch zu beschenken, weil nur Gutes und Liebes über euch in diesem Buch geschrieben steht“, wobei er den goldfarbenen Deckel eines großen Buches aufschlägt und dann mit wohltönender Stimme daraus vorliest.


„Der Stephan, so steht geschrieben, hat dem alten Wittmann Alois, den die Gicht plagt, im Herbst seinen ganzen Garten umgegraben, und der Michael hat das Fahrrad von der alten Frau Steiger geflickt und hat ihr bei der Obsternte in ihrem Garten geholfen. Und die Marianne und der Lukas haben dem Kleinhäusler Gschwendtner, dem kürzlich seine liebe Frau weggestorben ist, bei der Kartoffelernte geholfen. Und wenn die kleine Marlies, die nächstes Jahr in die Schule kommt, erst einmal größer sein wird, dann wird gewiss auch sie anderen Menschen helfen können, wenn es nötig ist. Meine lieben Kinder, weiter steht geschrieben, dass ihr allesamt immer sehr brav seid daheim bei euren Eltern und dass ihr recht fleißig seid in der Schule und ihr euch gegenseitig daheim beim Lernen helft.“
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Der Bauer und auch die Bäuerin rätseln, woher oder von wem der Nikolaus das alles weiß. Aber der Nikolaus lässt ihnen keine Zeit für Überlegungen, denn kaum hatte er das Buch zugeklappt, fährt er sogleich weiter: „Und jetzt, meine lieben Kinder, bevor ich euch beschenke, tät ich gerne ein schönes Lied zum Advent von euch hören.“


Die Kinder einigen sich schnell auf die Weise „Es wird scho glei dumpa“, die sie in ihrem bayerischen Dialekt vortragen, und der Nikolaus zeigt sich sehr zufrieden damit.


Der zwölfjährige Stephan, der sich gelegentlich schon mal mit seinem Vater anlegt, aber nie wegen seiner selbst, sondern nur, um sich für seine kleineren Geschwister einzusetzen und dafür vom seinem Vater schon Prügel einstecken musste, fasst jetzt all seinen Mut zusammen und fragt den Nikolaus, ob er ein kurzes Zwischenlied aus Ludwig Thomas „Heilige Nacht“ vortragen dürfe.


Der Nikolaus zeigt sich hocherfreut und völlig überrascht und sagt: „Ludwig Thoma? Das wäre ja wunderfein, Stephan, lies vor, ich bin sehr gespannt, was du daraus aussuchst.“


Der Stephan aber kennt die Verse, die er vortragen möchte, auswendig. Sie handeln von den reichen und geizigen Leuten, die immer mehr zusammenscharren und am Ende doch nichts mitnehmen können aus dieser in die andere Welt.


Wie zugeschnitten scheinen diese Verse auf den hartherzigen und geizigen Bauern, und der Nikolaus versteckt sein Schmunzeln hinter dem dichten Bart und lobt den Stephan insgeheim wegen seines Mutes, aber er denkt auch: „hoffentlich wird ihm daraus nicht ein herber Rückschlag werden“, denn der Bauer hat nicht gerade fröhlich dreingeschaut bei diesem gelungenen Vortrag. Jetzt will der Nikolaus die Kinder nicht mehr länger auf die Folter spannen, sondern greift in den großen Sack und holt daraus einen kleineren Sack hervor, dessen Inhalt er auf den großen Tisch schüttet. Die Augen der Kinder werden noch größer, als sie das bisher schon waren.


„So Stephan, jetzt darfst du alles unter euch verteilen“, sagt der Nikolaus. Und der Stephan sieht sofort, dass alle diese Köstlichkeiten auf dem Tisch in fünffacher Anzahl vor ihm liegen und so teilt er alles gerecht unter sich und seinen Geschwistern auf.


„Seltsam“, denkt Matthias, „jetzt stehen sie mit leuchtenden Augen davor und keines von ihnen fasst etwas an. Wie brav und wie zurückhaltend diese Kinder doch sind.“


Unterdessen wirft der Bergstallbauer seiner Bäuerin fragende und scharfe Blicke zu, aber sie zuckt nur mit den Schultern. „Also“, so deutet der Bauer das Schulterzucken, „von ihr sind die Geschenke nicht. Und der Nikolaus wird doch von sich aus nicht so viel Geld ausgegeben haben. Oder sind das vielleicht Spenden von Dorfbewohnern?“ Bei dieser Vorstellung ist ihm gar nicht recht wohl zumute. Wiederum lässt ihm der Nikolaus nicht viel Zeit zum Grübeln, sondern fordert die Kinder zu einem „Vaterunser“ auf. Die Mutter stellt sich sofort neben ihre Kinder hin und betet mit. Der Bauer weiß nicht, wie ihm geschieht, aber nach ein paar Sekunden stimmt auch er ein in das Gebet. Dann greift der Nikolaus noch einmal in den Sack hinein und zum Vorschein bringt er einen großen bunten Ball für die Mädchen und für ein jedes noch eine schöne Puppe und dazu eine Reihe von Kleidchen zum Wechseln. Und noch einmal greift er hinein und hält einen richtigen Fußball aus Leder in der Hand. „Der ist für euch drei Buben“, sagt der Nikolaus und reicht ihn dem Stephan. Die Kinder wissen gar nicht recht, wie ihnen geschieht und sie bedanken sich alle sehr artig, und jetzt ist doch die eine oder andere Träne zu sehen bei ihnen. „Aber warum weinen sie denn, wo ihnen doch große Freude geschieht?“, geht es Matthias durch den Kopf. „Weinen sie aus Freude, sind es Tränen der Erlösung…?“ Matthias hat solches bei Kindern noch nie erlebt.


Auch die Mutter wischt sich jetzt Tränen aus ihrem Gesicht und blickt dankbar zum Nikolaus hin.


„Was müssen bloß diese Kinder und auch ihre Mutter unter diesem hartherzigen Vater leiden“, denkt Matthias, und jetzt muss auch er schlucken und Tränen unterdrücken, aber solche des Zorns. Dann verabschiedet sich der Nikolaus von den Kindern und deren Mutter mit aufmunternden Worten. Zum Bauern aber sagt er nur barsch und bündig: „Begleite mich hinaus!“


Draußen vor der Haustür nimmt er den Bauern ins Gebet, indem er ihm in wohlgesetzten Worten sagt: „Bergstaller, du führst ein sehr hartes Regiment, so wie du umspringst mit den Deinigen. Wenn du nicht willst, dass dir eines Tages deine Kinder davonlaufen, und zwar gerade dann, wenn du im Alter auf sie angewiesen bist, dann schenk ihnen Liebe, verstehst du, schenk ihnen Liebe, sie kostet nichts, obwohl sie das Wertvollste ist, das es gibt in der Welt! Dann werden deine Kinder immer da sein für dich, und du wirst nicht alleine dasitzen und nachdenken müssen, was du falsch gemacht hast! Noch ist es nicht zu spät! Weißt du überhaupt, dass man deine Kinder nicht mit Gold aufwiegen kann und dass sich jeder normale Mensch glücklich schätzen würde, wenn er solch brave, fleißige und anständige Kinder hätte wie du sie hast? Du kannst dich sehr glücklich schätzen und stolz sein auf sie, aber ich sage dir, achte darauf, dass dir dieses Glück erhalten bleibt! Und jetzt – adieu, mein lieber Bergstaller!“


Schnell und ohne ein Wort vom Bauern abzuwarten, verschwindet der Nikolaus im Dunkel der Nacht und Matthias macht sich mit der festen Gewissheit auf den Heimweg, heute Abend einem hartherzigen Menschen den Schlüssel für die schwere Tür zu seinem eigenen Gefängnis ins Herz gelegt zu haben. Ein Wort nur war es – Liebe! Der Bauer unterdessen – er muss sich niedersetzen, und er setzt sich auf die kalte steinerne Bank vor seinem Haus. Ihn fröstelt, aber nicht der Kälte wegen, die an diesem Dezemberabend herrscht; ihn fröstelt der vernommenen Worte wegen.


„Liebe“, sagt er tonlos vor sich hin, wobei sich eine quälende Leere in seinem Innersten auftut. „Liebe, hat er gesagt, und sie kostet nichts.“


Dann stöhnt er mächtig auf: „Hab ich selber denn jemals Liebe erfahren …?“


Dabei träumt er sich weit zurück in seine eigene Kindheit, und in seinem Herzen breitet sich eine quälende Düsternis aus.


„Nein! Da war keine Liebe, da war nur größte Strenge, Härte und Ungerechtigkeit, und meinen Vater hab ich später ins Altenheim abgeschoben, ja – abgeschoben hab ich ihn, obwohl er liebend gerne unter uns geblieben wäre. In dem Heim ist er dann gestorben. Ganz alleine war er im Alter, nachdem schließlich auch die Mutter gestorben war, und ich – ich bin ihm gram geblieben bis über seinen Tod hinaus!“


Jetzt muss er sich schnäuzen, der Bergstaller. „Liebe hat er gesagt …“


Plötzlich verspürt er ein unsäglich eigenartiges Gefühl von Wärme in seinem Innersten. Es ist sein Herz, das hellauf zu lodern beginnt. Dann steht er schnell auf, als sei er von einer unwiderstehlichen inneren Kraft angetrieben und eilt zurück in die Wohnstube, wo seine Kinder auf ihren Stühlen sitzen und noch immer nichts angerührt haben von all den Geschenken, die doch ihnen gehören. Er geht auf sie zu und streichelt ihnen übers Haar, worauf sie sich ängstlich und verstört ducken. Der Vater aber sagt zu ihnen in einem Tonfall, den sie von ihm noch nie vernommen haben: „Morgen, meine lieben Kinder, morgen fahren wir alle zusammen in die Stadt zum Christkindlmarkt und machen uns einen schönen Tag.“
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